
Berichte aus dem Musikleben

Die britischen Bay City Rollers
heulen durchs Land: in München
brachen Mini-Mädchen gleich zu
Dutzenden ohnmächtig zusam-
men. In Frankfurt mußten Ärzte
Beruhigungsspritzen setzen.

50000 Stiefeletto-Teenies dräng-
ten sich zu den fast gleichaltri-
gen Rollers, deren manische
Musikmethode aus drei Drehs
besteht:

Einmal werden eingängig schöne
Banalmelodien der Beatles-Spät-
lese geboten.

Zum zweiten räkeln und rocken
sich die Bay City Rollers nach
den von Teenage-Blättern und
Pop-Postillen vorgestanzten
Modemustern: die kleinen ge-

Martin Meyer, Zürich

Kempe-Nachfolger Gerd Al-
brecht hatte schon relativ kurz
nach seinem Zürcher Amtsantritt
als Chefdirigent des Tonhalle-Or-
chesters sogenannte Lunch-Kon-
zerte organisiert. Sie sind mittler-
weile hier zur festen und belieb-
ten Institution geworden. Für
umgerechnet etwa 12 Mark kauft
man sich an der Kasse ein Bil-
lett; mit ihm darf man ins Foyer
der Tonhalle, wo, um die Mittags-
zeit, die Tische weiß gedeckt
sind und alles bereit ist, kulinari-
sche Wünsche zu befriedigen.
Nun, natürlich gibt es ein Ein-
heits-Menü, nichts Großartiges,
keine „Tournedos Rossini" also,
was, zumindest von der program-
matischen Verbindung zwischen
Musik und Speisekarte, nahege-
legen hätte.

Aber Pasteten etwa, oder ein
kaltes Büffet. Dazu spielen, in
einiger Entfernung, Nachwuchs-
musiker ein kürzeres Programm;
es sind meistens Mitglieder des
Tonhalle-Orchesters. Das Reper-
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schüttelten Fäustchen zum labi-
len Spagat der Beinpaare.

Und schließlich wird das Ganze
zu einer elektronisch aufgemisch-
ten Krachkulisse zelebriert,
gegen die der Lärm der Rolling
Stones sich ausnimmt wie das
verlegene Hüsteln von Vetera-
nen.

Die rasante Resonanz der Rol-
lers bei den Jüngsten des Pop-
Business erklärt sich aus der
Zielrichtung solcher Pop-Rake-
ten: Sie richten sich ohne
Umschweife haargenau auf die
Nahtstelle der Pubertären; auf
jenen Grenzbezirk zwischen
naivem Infantilismus und hellwa-
chem Sexdrang, jenes makabre

errain, auf dem die mit wenigen

Fäden gerade noch am Eltern-
haus Hängenden jeden Stroh-
halm ergreifen, der ihnen die
große Welt verspricht.

Die elektronisch auf Überschall
und Breitwand-Donner eingera-
steten Computer gewittern ein
wahres Lärm-Walhalla unter
vorwiegend weibliches Jungvolk.

Bei den Beatles wie den Rolling
Stones war das genauso: die
potentiellen Primärhörer, Poppu-
bertäre, wurden von den an die
PR-Leine genommenen Funk-
und Printmedien zum genasführ-
ten Hörpöbel degradiert, der die
Botschaft der Rollings wie Rol-
lers als gleichsam göttergleiche
Befreiungs-Offenbarung aus
dem vermeintlichen Zwang von

Schule und Elternhaus willig in
sich aufnimmt, ein bloß aku-
stisch aufgemöbelter Aufstand,
dem nichts folgt als das Schwei-
gen der Verausgabten.

Es ist so, als ob die angekur-
belte Aufbruchsstimmung der
Pubertären ein wenig auch als
wehmütiger Abschied von der
Kindheit zu hören ist und zu-
gleich ein Überschreien der jetzt
vor ihnen liegenden, grauen All-
tagswelt.

Bay City Rollers oder Beatles -
nichts als der schöne Schein
oder, um im Bilde zu bleiben, ein
gewaltig leerer Widerhall einer
großen, irrationalen Sehnsucht.
Und das macht vielen Spaß. Es
ist Schaugeschäft.

Reginald Rudorf

toire ist, schon von der Laut-
stärke her, dem Lunch ange-
paßt: leichte Kammermusik,
manchmal bloß Bläser, manch-
mal Klaviertrios oder ähnliches.
Dazu wird serviert.

Wie stark das Bedürfnis nach
solcher Entspannung ist, zeigen
die Besucherfrequenzen. Wer
um 12,15 Uhr noch Einlaß be-
gehrt, muß oft ans nächste
„Mövenpick" verwiesen werden.

Halffter-Vermittler Siegfried Palm

Natürlich hängt das auch mit der
Wahl des Speisezettels und mit
der Auswahl des musikalischen
Programms zusammen. Seit
einiger Zeit werden auch mo-
derne Komponisten, gleichsam
zwischen klassischen Gängen,
serviert. Manche dürfte dies
abschrecken, obwohl das Hörer-
lebnis wie aus weiter Ferne
kommt, wenn man sich hungrig
über den Teller beugt.

Bisher hat die Tonhalle-Gesell-
schaft in dieser Saison vier
Lunch-Konzerte veranstalten
können. Es wäre wünschens-
wert, wenn sich auch weiterhin
die Möglichkeit bieten würde,
anderthalb Stunden zwischen
Musik und Suppe, präziser:
zwischen Suppe und Suppe hin-
und hergerissen zu sein.

Eine weitere Attraktion relativ
neuen Datums sind die kommen-
tierten Konzerte. „Der Kompo-
nist und sein Publikum" - so
lautet das Motto für eine Veran-
staltungsreihe, die im Lauf der

Saison zeitgenössische Werke
mit dem Publikum konfrontiert
und die Zielscheibe für empörte
Traditionalisten auch gleich mit-
liefert; der Komponist erklärt,
kommentiert und entschuldigt
sich, vielleicht. Ende September
wurde mit dem Solisten Sieg-
fried Palm und in Anwesenheit
des Komponisten Cristobal Halff-
ters Cellokonzert aufgeführt. Am
17. Januar stand György Ligetis
„San Francisco Polyphony" auf
dem Programm, am 16. Februar
Henzes „Tristan - Preludes für
Klavier, Tonbänder und Orche-
ster", mit dem Solisten Homero
Francesch und unter Leitung
von Henze. Damit sollen die
Fronten zwischen Publikum und
Neuer Musik zumindest so
abgebaut werden, daß nicht
mehr, wie das noch vor nicht
allzu langer Zeit der Fall war, die
Artikulation der Unzufriedenen in
lautem Buh-Gebrüll sich kundtut.
Ein Kundendienst, der, soweit
das bis dato beobachtet werden
konnte, Erfolg hat.
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Jordan Mejias, New York

•

Von der Midlife Crisis angehaucht
(Szenenbild „ Tannhäuser", 2. Akt)

Vor rund einem Jahr wurde an
dieser Stelle von zwei Premieren
an der Metropolitan Opera be-
richtet, von den Neuinszenierun-
gen eines Standardwerks aller
großen Bühnen, Richard Wag-
ners „Lohengrin", und einer Rari-
tät aus dem einen unerwarteten
Aufschwung erlebenden französi-
schen Repertoire, Jules Masse-
nets „Esclarmonde". Ob es nun
gezielt ausgespieltes Dramatur-
genwissen oder ein zufälliges
Aufeinandertreffen war, sei dahin-
gestellt, das Da capo für Wagner
und Massenet in dieser Saison -
mit „Tannhäuser" und „Thais" -
enthüllte jedenfalls erneut er-
staunliche Querverbindungen im
CEuvre dieser doch so unter-
schiedlichen Komponisten.

Übereinstimmungen treten
schon bei den Sujets auf: War
Esclarmonde eine ferne Ver-
wandte des Lohengrin, die,
gleich Wagners Schwanenritter,
ihre wahre Identität nicht enthül-
len durfte, so sind in „Thais" und
„Tannhäuser" mit Sinnenlust und
Seelenheil die beiden Grenzposi-
tionen abgesteckt, zwischen
denen sich ein allerdings höchst
unterschiedliches Drama ab-
spielt, unterschiedlich vor allem
in seiner Qualität.

Während bei der Handlung aus
der Welt der Minnesänger eine
vielschichtige Ideenwelt kontra-
stierende Auslegungen und
damit eine immer neue Aktualität
ermöglicht, sind es wenig ergie-
bige und noch dazu reichlich
antiquierte Reize, welche uns
Massenets Librettist Louis Gallet
vorsetzt. Die wenig subtile Adap-
tion des gleichnamigen Romans

von Anatole France schildert die
Bekehrung der alexandrinischen
Kurtisane Thais durch den
Zönobiten Athanael, der dem
entgegengesetzten Prozeß unter-
liegt und schließlich sein sexuel-
les Verlangen nach der nunmehr
geläuterten Sünderin nicht mehr
verhehlen kann. Eine Handlung,
in ihrer Mischung aus Sex und
Religion, schwerem Parfüm und
Weihrauch geradezu geschaffen
für ein Fin-de-siecle-Publikum,
das in solchen Szenen schwüler
Erotik, in Athanaels sadomaso-
chistischen Neigungen und
Thais' später Reue viele eigene
Züge entdecken mußte.

Wagner-Anklänge (mehr aber
nicht!) auch in der Musik: Ver- [.V.
suche mit Leitmotiven, eine vir-
tuose Orchestration und ein
traumwandlerisch sicheres
Gefühl für die Möglichkeiten der
menschlichen Stimme können
jedoch nicht darüber hinwegtäu-
schen, daß mit „Thais" eine der
wenigen relativ bekannten
Massenet-Opem, nicht eines
seiner besten Werke wieder
ausgegraben wurde. Nach den
Überraschungen von „Esclar-
monde" mit ihrer großen Zahl
von „Andante religioso"-Ab-
schnitten wirkt der „erotisme
discret et quasi religieux" (Vin-
cent d'lndy) von „Thais" doch
recht fade und abgedroschen,
wie ein abermaliger Aufguß von
musikalischem Material, das in
früheren Werken, besonders im
inhaltlich ähnlichen Oratorium
„Marie-Magdeleine", schon
erschöpft wurde. Daß es den-
noch Passagen von großer Inten-
sität und opulenter Klangfülle

gibt, versteht sich bei einem alle
Tricks des Handwerks souverän
beherrschenden Komponisten
wie Massenet fast von selbst.

Nur wenig Hilfestellung erhielt
der Wiederbelebungsversuch
durch den Regisseur Tito Capo-
bianco und seinen Bühnen- und
Kostümbildner Carl Toms. Die
Produktion schien mit den Über-
resten aus dem Fundus von
Hollywoods ärgster Kitsch-Pe-
riode ausstaffiert zu sein. Weder
der riesige Spiegel über dem
schwebenden Phantasiebett in
Thals' Boudoir noch die pantomi-
misch ausgedeutete Meditation,
jener ewige Wunschkonzert-Hit,
waren mehr als oberflächlicher
Zierrat, geschmäcklerisch und
seicht.

Kaum zu übertreffen in ihrer Art
dagegen die „Tannhäuser"-
Neuinszenierung. Otto Schenk
und Günther Schneider-Siems-
sen gelang eine realistische
Version, die durch den Verzicht
auf gegenwärtig so beliebte
Überinterpretation in ihrer effekt-
scheuen Traditionsgebundenheit
fast schon wieder als sensatio-

Belkantistischer Lorbeer für
Sherrill Milnes

nell erscheinen mußte. In Bildern
von kulinarischer Farbenpracht
und räumlicher Weite bestand
der einzige modische Touch in
der Erklärung des Regisseurs,
Tannhäuser sei als ein von der
Midlife Crisis angehauchtes Indi-
viduum zu sehen. Die Zeit war
wohl überreif, daß nun endlich
auch Wagners Helden dem Lei-
den unserer Tage erlagen.

Was die musikalische Wieder-
gabe betraf, so reichte das
Spektrum von respektabel
(Massenet) bis exzellent (Wag-
ner); im „Tannhäuser" gab es
eine reizvolle Mischung aus in
ihren Rollen erfahrenen Künst-
lern (Leonie Rysanek - Elisa-
beth, Grace Bumbry - Venus,
Bernd Weikl - Wolfram) und
Newcomern, deren erfolgreich-
ster James Levine am Dirigenten-
pult war. Nach einer noch akade-
misch trockenen Ouvertüre
gewann seine Interpretation
immer mehr an Autorität, ließ
dem verführerischen Schmelz
der Venusberg-Musik (man
spielte die Pariser Fassung)
genügend Zeit zum Ausschwin-
gen und überzeugte mit drama-
tisch zugespitztem Elan im
Sängerkrieg des zweiten Aktes.
Tannhäuser-Darsteller sind eine
ausgestorbene Spezies, James
McCracken und der um einige
Grade überzeugendere Richard
Cassilly entsprachen dem heute
möglichen, nur stellenweise be-
friedigenden Niveau.

Auch bei der Besetzung der Titel-
rolle von „Thais" blieben einige
Wünsche unerfüllt. Beverly Sills
(sie hat ihren Abschied von der
Bühne angekündigt und wird ab
1980 als Ko-Direktorin an die
City Opera gehen) besitzt nicht
mehr den vokalen sinnlichen
Reiz, den Massenets Musik so
unabdingbar verlangt. Sherrill
Milnes, in einer seiner besten
Rollen, hatte so leichtes Spiel,
den belkantistischen Lorbeer für
sich zu beanspruchen. Die glei-
chen akustischen Eindrücke
vermittelt die neueste Gesamt-
aufnahme der Oper (EMI 1C
195-02 799/801 Q), ein Beipro-
dukt der Aufführungsserien von
New York und San Franzisko;
wenn auch nicht so danebenge-
gangen wie die vorgehende
Einspielung mit Anna Moffo
(RCA 26.35108 GF), so kann sie
dennoch, wie die Met-Produk-
tion, bei weitem nicht als das
letzte Wort in Sachen „Thais",
und schon gar nicht in Sachen
Massenet, angesehen werden.

346

in"Füll Sound
reinster Natur

H D 414. Den vollen Sound so naturgetreu wiederzugeben, so direkt
und transparent wie im Konzertsaal, das ist das Charakteristikum
des erfolgreichsten HiFi-Kopfhörers der Welt.
HD414 von Sennheiser. Der dynamische Kopfhörer, mit dem das
offene Hör-Prinzip von Sennheiser Weltgeltung erlangte. Das Prinzip,
das die zwei größten Vorzüge der Sennheiser-Technik in sich
vereinigt: freien, natürlichen Klang und extrem leichte Bauweise.
HD414 - der naturreinste Exponent dieses Prinzips. Brillant-glasklar
in den Höhen, weich und voll in den Bässen — in sämtlichen
Lautstärken. Excellent im Tragekomfort — nahezu schwerelos, fast
nicht zu spüren.
Erhältlich beim guten Fachhandel.

Übertragungsbereich
Nenn-Impedanz
Kennschalldruckpegel bei 1.000 Hz
max. Dauerbelastbarkeit (DIN 45 500)
Klirrfaktor (DIN 45 500)
3 Typen

20. . . 20.000 Hz
2.000 u
94 dB
...0,1 W

SENNHEISER
Perfekter Klang hat seinen Namen

C O U P O N an Sennheiser Electronic. Postfach 500, 3002 Wedemark 2
Bitte senden Sie mir

• kostenlose Informationen über den HD 414

Ddie 124seitige „Sennheiser-revue 9" gegen DM 2,- in Briefmarken oder auf Postscheckkonto
Hannover 93489-302

D die Direktschnitt-Demo-Schallplatte „unipolar 2000" gegen DM 10,- auf Postscheckkonto
Hannover 93489-302

Meine Adresse;



Berichte aus dem Musikleben

Bemerkungen zur
Salzburger
„Mozart-Woche"

Von Peter Cosse

Im Programm der Mozart-Woche
1978 fehlte erstmals seit Jahren
die bereits traditionelle Präsenta-
tion eines operndramatisohen
Jugendwerkes. Konzertante
Aufführungen von „II Re Pa-
store", „Lucio Silla", „Ascanio in
Alba" und „Mitridate" hatten der
Veranstaltungsreihe jene wissen-
schaftlich-kulinarische Synthetik
gesichert, um derentwillen das
Publikum vom Fach und jenes
des - vorwiegend belkantisti-
schen - Genusses an die Sal-
zach pilgerte. In diesem Jahr gab
es dreifach „Ersatz": zum einen
bot ein vielfältig gestaffelter
Arien-Abend einige Nummern
aus Mozarts Opernschaffen, die
in der Bühnenpraxis gewöhnlich
gestrichen werden, zum anderen
lenkte die Mozart-Woche auf die
(szenisch-)oratorische Form des
Geistlichen Singspiels. Wolfgang
Sawallisch dirigierte Mozarts
„Die Schuldigkeit des Ersten
Gebots" KV 35 - auf einen Text
von Ignaz Anton Weiser - und
Leopold Hager setzte sich am
Ende der Mozart-Woche für die
„Betulia liberata" ein, eine soge-
nannte „Azione sacra in zwei
Teilen" von Pietro Metastasio
(KV 118). Der gründlich vorberei-
teten Sawallisch-Aufführung
(u. a. mit Margaret Price, Edith
Mathis und Claes H. Ahnsjö als
Solisten) ließ Leopold Hager,
ebenfalls mit dem einheimischen
Mozarteum-Orchester, eine
drängende, nicht ganz krampf-
lose Aufführung des alttestamen-
tarischen „Judith"-Stoffes (Nebu-
kadnezars Krieg gegen die
Meder) folgen. Hanna Schwarz
(Judith), lleana Cotrubas (Ami- -
tal), Peter Schreier (Ozia - mit
intrikat schwierigen Koloratur-
arien) und Walter Berry (Achior)
mögen aus dem Gesangssextett
hervorgehoben werden. Das
zumeist in Dur dahinschwel-
gende, noch sparsam kontrast-
betonte Werk des 15jährigen
Mozarts bestrickt in vielen melo-
dischen Erlesenheiten, es for-
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Mozart-Woche 1978: Claes H. Ahnsjö, Leopold Hager

dert aber zugleich ein gehöriges
rezeptives Standvermögen, denn
langwierige Rezitative und zu-
meist dreiteilig schematisierte
Arien verweisen auf ein geruhsa-
mes Fortspinnen der altväterli-
chen, historisch nicht verbürg-
ten Handlung.

Mozarts vages, zumindest nicht
belegbares Verhältnis zur bedeu-
tenden literarischen Szenerie
seiner Zeit ist kaum verschweig-
bar. Im Umgang mit seidenen,
oft genug halbseidenen Opernli-
bretti war musikalische Praxis
angezeigt: Stoff zum Vertonen.
Das Liedschaffen indes gibt auf
einer fragileren Ebene über
Mozarts literarische Empfänglich-
keit Aufschluß: im Vordergrund
stehen erbauliche, empfindsame
Texte nicht eben erstrangiger
Poeten, deren Elaborate Mozart
in den entsprechenden, für der-
lei schöngeistiges Schrifttum
reservierten Publikationen fand.
Goethes „Veilchen" nimmt in
diesem Zusammenhang primär
die Position einer lyrischen
Vermittlung ein: in der Einfach-
heit trafen sich der Dichter und
der Melodiker.

So wurde Mozarts Liedschaffen
ohne gravierende Einsprüche als
eher zufälliges, albumblatthaftes
CEuvre eingestuft, dessen For-
men- und Ausdruckskatalog
nicht unter dem Kriterium des
kompositorischen Fortschritts
zu begreifen ist, vielmehr in der
Häuslichkeit der zweck- und
personengebundenen Pointe
und des selbstgenügsamen
Wechselspiels von Melos und
Aussage. Einige Lieder - so die
„Sehnsucht nach dem Frühling"
- entglitten buchstäblich der
Mozartschen Autorschaft und
erlangten volkstümliche Anony-
mität. Das Einprägsamste wird
sozusagen in einem mysteriösen
Akt der allgemeinen Aneignung
„verstaatlicht": der Autor tritt
hinter sein Werk zurück. Von
dieser vermeintlich nicht mehr
an Komposition gebundenen
Einfachheit handelte unter ande-
rem Peter Schreiers Lieder-
abend (am Flügel Erik Werba),
den ich zu den absoluten Denk-
würdigkeiten der letzten Jahre
zählen möchte. Liedgesang
dieser deklamatorisch bewußten
und dennoch diskreten Eindring-
lichkeit wird im Bereich des
Mozart-Liedes nicht alle Jahre
geboren, und wer Peter Schreier
im Mozarteum erleben konnte,
wird ein für alle Mal notiert
haben, wie sich Wort, Phrasie-
rung und jene ungesungenen,
fahlen, gehauchten, beiseite-ge-

sprochenen Werte zu einem
Netz von beispielloser Symme-
trie verweben lassen.

Die drei - bereits fest im Pro-
gramm etablierten - Konzerte
der Wiener Philharmoniker mar-
kierten pauschale, spannungs-
arme Direktheit (Christoph von
Dohnänyi), unverzärtelte Nervig-
keit (Leopold Hager) und schließ-
lich eine modellhaft durchge-
plante, dennoch spontan-pfiffige
Variante des Mozart-Philosophie-
rens (Andre Previn), wie sie die
zu dieser Zeit zumeist etwas
glanzbescheiden auftretenden
„Philharmoniker" restlos aus der
Reserve vornehmer Amtshand-
lung zu locken vermochte.

Dem knapp vor der Mozart-
Woche zum zweiten Male durch-
geführten Internationalen „Mo-
zart-Wettbewerb" sind nur we-
nige Zeilen zu widmen. Unter
den Sängern gab es keine auffäl-
lige, für den Mozart-Gesang
entscheidend wirksame Persön-
lichkeit, während bei den
neun (!) angetretenen Geigern
der 16jährige Salzburger Thomas
Zehetmair unangefochten siegte
und im Schlußkonzert mit einer
reifen Wiedergabe des Konzerts
KV 271a seinen Rang bestätigte.

Bielefelder
Verlags-
anstalt KG
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So aufregend...
wie ihre Musik ist auch die

Geschichte der Schallplatte. Walter Haas
läßt sie Revue passieren: kundige Erfin-
der, eitle Primadonnen, ehrgeizige Mana-
ger und raffinierte Chansonetten. Kaiser,
Könige und Schlagerkönige, Musikgene-
räle und Sergeant Pepper, kleine Geister
und große Künstler. Haas führt nicht nur
Harmonien vor, sondern auch Dissonan-

zen. Technische Siege stehen neben
Patentkriegen und Musikpiraterie, echte
Kunstmodelle neben falschen Fuffzigern,
Frank Sinatra neben AI Capone. Ob Cal-
las, Presley, Otto oder Klemperer - wir
alle spielen mit. Wir, das Publikum, das
auf den Knopf drückt, um ganz Ohr zu
sein. Dieses Buch macht deutlich, womit
wir es zu tun haben, wenn Platten rotieren.

Erhältlich im Buch- und Schallplattenhandel
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